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        Der Fremde im See

    Die Sonne lies ihre ersten Strahlen des Tages ber das Land wandern. 
 
Der Tau fiel in kleinen Tropfen von den Blttern und Grsern. 
 
Die frische Morgenluft in mich einzusaugen, der Wind der mir in mein Gesicht wehte und das Gras, das unter den Hufen meines stolzen Friesen raschelte, war das schnste was ich seit langem gesprt hatte. 
 
Der Wald der die Knigreiche trennte, war der einzige Ort an dem ich mich wohlfhlte. 
 
Von meinem Vater, dem Knig von Sol, bekam ich jedes Mal rger wenn er erfuhr, dass ich mich in den Wldern rumtrieb. Doch Kathrin, mein Hausmdchen und zu gleich meine beste Freundin, half mir mit erfundenen Alibis immer wieder aus der Patsche. Bei einem kleinen, mit bunten Seerosen besetzten See brachte ich mein Pferd zum stehen. Ich stieg ab und trnkte mein Pferd. Viele Menschen mieden diesen Wald, da Gerchte besagten, dass dort Ungeheuer wohnten. Schon viele Male bin ich hier gewesen und noch nie hatte ich ein Ungeheuer oder etwas in der Art gesehen. Umso mehr ich darber nachdachte, kam ich zu dem Entschluss, das der Knig, die Gerchte selbst in die Welt gesetzt hatte, um die Menschen davon ab zuhalten in das Knigreich Moon zugehen. Unser Volk war nicht wirklich gut auf meinen Vater zusprechen. Jeden Tag gab er sein Bestes, doch die Menschen wollten einfach nicht mehr Steuern zahlen. Obwohl das Geld wirklich dringend bentigt wrde. Die Stadt und die Drfer waren fr mich genauso tabu, wie der Wald und trotzdem streifte ich in meiner freien Zeit durch das Land. Es gab niemanden, auer den Menschen am Hofe, die mich erkannten und nur die wenigsten wussten, dass der Knig berhaupt eine Tochter hatte. Mein Vater hatte jahrelang verhindert, dass jemand von meiner Existenz erfuhr. Seit dem Tod meiner Mutter, die die Schmerzen meiner Geburt nicht ertrug, konnte er mir nie in die Augen schauen. Er sagte ich habe dieselben leuchtend, grnen Augen wie meine Mutter und das ich ihn immer an sie erinnerte. Nur durch ehemalige Bedienstete verbreitete sich das Gercht meiner Geburt. Als ich meinen Vater fragte, weshalb ich immer im Schloss bleiben solle, antwortete er, dass er mich vor all den Gefahren, auerhalb des Schlosses beschtzen wolle um nicht noch einen geliebten Menschen zu verlieren. Ich glaubte ihm, auch wenn ich ihm nicht gehorchte. Ich wollte frei sein und nicht im Schloss, wie ein Vogel im goldenen Kfig, gefangen sein. Mein Friese Shadow war die einzige Mglichkeit schnell und weit weg zukommen. Der See war ruhig, die Seerosen bewegten sich sanft hin und her und die Vgel zwitscherten vergngt, ihre Lieder. Eine Welle im Wasser erregte meine Aufmerksamkeit. Ich trat nher, ber den goldenen Sandboden, auf den See zu. Die Welle wurde grer und etwas schien durch die Oberflche zu brechen. Ein junger Mann, dem seine blauen, nassen Haare ber seine leuchtend, trkisen Augen fielen, erschien aus dem See. Das klare, kristallblaue Wasser des Sees lief ber seinen nackten Krper. Er hatte groe, krftige Oberarme und an seinen Bauch zeichnete sich ein leichtes Sixpack ab. Auch weiter unten war alles von ihm zusehen. Mir lief die Schamesrte ins Gesicht. Vor Schreck ergriff ich die Zgel meines Pferdes, schwang mich auf seinen Rcken und gab ihm die Sporen. Unaufhaltsam trieb ich das Pferd immer schneller an, um der Erinnerung zu entkommen.

    
        Unbekannte Gefühle

    Shadow war vollkommen auer Atem und kam keuchend und nach Luft ringen im Schlosshof an. Ein netter, sehr dnner Stalljunge brachte ihn fr mich in seine Box. Derweil suchte ich das Schloss nach Kathrin ab um ihr den Vorfall zu erzhlen. Vllig aufgelst und verschwitzt fand ich sie schlielich in der Schlosskche.
 
„Kathrin, hilf mir.“, rief ich schon von weitem.
 
Sie setzte mich an einen Tisch und reichte mir eine Tasse mit heier Schokolade. Gierig nahm ich einen Schluck ihrer selbstgemachten Schokoladenmilch. 
 
Besorgt setzte sie sich mir gegenber und fragte: „Erzhl mal, was ist denn passiert?“
 
Erneut lief ich rot an und suchte nach passenden Worten. Anfangs fiel es mir schwer es in Worte zufassen, doch nach den ersten Stzen sprudelte es nur so aus mir heraus. Die Tasse war geleert und mein Gesicht hatte wieder seine normale Farbe angenommen. Sie nahm mir meine Tasse aus der Hand und splte sie ab. Aufgeregt wartete ich auf eine Antwort, doch sie schien sich vollkommen auf die Tasse zu konzentrieren. Nachdem die Tasse sauber und wieder in den Schrank gestellt war, wandte sie sich mir zu: „Ich verstehe das du jetzt ziemlich durch den Wind sein musst. Doch du musst wissen, dass…“ 
 
Ahnend was sie jetzt sagen wrde, unterbrach ich sie: „Das wei ich schon! Das wei ich schon! ber Mann und Frau bin ich schon aufgeklrt. Es ist etwas anderes was mich verschreckt hat, er war so schn und einfach toll. Deswegen musste ich einfach wegrennen, ich konnte ihn nicht lnger ansehen.“ 
 
„Wie sah er denn genau aus?“, fragte sie mich.
 
„Er hatte blaue Harre, leuchtend, trkisfarbenen Augen und einen wundervollen Krper.“
 
Erneut lief ich knallrot an.
 
Kathrin strich mir ber meine feuerroten Haare und kicherte: „Ich glaube du bist verknallt.“ 
 
„Was?“, schrie ich, „Das kann nicht sein! Ich kenne ihn doch gar nicht.“
 
„Hast du denn noch nie was von Liebe auf den ersten Blick gehrt?“
 
„Du spinnst doch!“, fauchte ich und strmte auf mein Zimmer. 
 
Mein Zimmer war das kleinste im gesamten Schloss. Es lag im Erdgeschoss und hatte die Form eines groen Achtecks. Da es frher einmal ein Turm war. Die Treppen die nach oben fhrten, existierten nicht mehr, doch eine kleine Wendeltreppe wurde anstelle dessen erbaut. Die restlichen Stockwerke nutzte ich nicht. Sie standen leer. Nur im obersten Stockwerk gab es einen Sessel von dem aus ich ber das Land bis zum Wald blicken konnte. Der Mann den ich heute gesehen hatte, bernahm mein ganzes Denken. In jedem Moment, in jeder Minute und in jeder Sekunde spukte er in meinem Kopf. Als ich fr eine kurze Zeit wieder einen freien Kopf hatte, merkte ich, dass ich bis in das Dachgeschoss gegangen war und auf den Wald starrte. Dort hinter unzhligen Bumen, grnen Grsern und bunten Blumen, lag der See. Der See, dort wo die Vgel zwitschern, die Seerosen im Wasser wogen und der Mann badete. Zum dritten Mal heute wurde ich knallrot im Gesicht. Verzweifelt ber meine verwirrenden Gefhle, zog ich meine Beine nah an meinen Krper und schlief zusammengekauert im groen Sessel ein. Ich befand mich pltzlich wieder im Wald, genau vor dem See. Alles war dunkel und dster, nur der Vollmond, der sich auf dem See reflektierte erhellte die Gegend. Das Wasser fing an Wellen zuschlagen. Sie wurden immer grer. Das Gesicht des Blauhaarigen war auf der Wasseroberflche zuerkennen. Die Welle wurde hher und hher und war nun viel grer als ich. Sie rollte auf mich zu und die Augen des Mannes fixierten mich. Die Welle schien mich zu verschlingen. Auf einmal schlug ich meine Augen auf. Noch voller Angst rang ich nach Atem. Mein Herz raste und schlug mir fast bis zum Hals. Die Sonne war erneut ber dem dunklen Wald aufgegangen und verscheuchte die Dunkelheit der Nacht. Wie gestern rannte ich hinunter in die Kche um mit Kathrin zureden. Sie war gerade dabei das Frhstck vorzubereiten. Aufgeregt strzte ich zu ihr und wollte ihr den Traum schildern. Doch sie schickte mich raus, ich solle mich zu Tisch begeben und sie wrde spter mit mir reden. Widerwillig verlie ich den Raum und ging ins Esszimmer. Mein Vater und mein lterer Bruder saen bereits am Tisch und unterhielten sich. Wie immer ging es um irgendwelche Kriegsplne gegen unser Nachbarreich. Unauffllig und leise schlich ich mich zu meinem Platz. 
 
Natrlich blieb mein Auftauchen nicht unbemerkt und mein Vater fragte mich: „Rubis, wo warst du gestern Abend?“
 
Erst jetzt fiel mir ein, dass ich das Abendessen verschlafen hatte.
 
Wahrheitsgem entgegnete ich: „Ich habe geschlafen.“ 
 
„Fhlst du dich nicht gut, mein Kind?“
 
„Es ist alles in Ordnung.“, beruhigte ich ihn.
 
„Wenn du meinst.“, mischte sich mein Bruder ein. 
 
Somit war unser Gesprch wieder beendet und ein Schleier des Schweigens legte sich um uns. Das Frhstck war wie immer unglaublich kstlich, doch ich schlang es hinunter um endlich mit Kathrin reden zu knnen. Nach dem Frhstck, splten sie und die anderen Frauen unser Geschirr ab und polierten das Tafelsilber. Ich wollte ihnen helfen, doch das wrde groen rger mit dem Knig geben. Deswegen setzte ich mich auf einen Stuhl und erzhlte meinen Traum. 
 
Als ich zu dem Teil kam in dem ich aufwachte, drehte sich Kathrin um und grinste: „Ich hab doch gesagt du bist verliebt.“
 
Ich brllte sie an: „Hr doch zu! Es war ein Albtraum, die Welle wollte mich verschlingen!“ 
 
„Sein Gesicht wollte dich verschlingen.“, verbesserte sie mich, „Das bedeutet er ist schon sehr tief in deinen Geist gedrungen.“
 
„Und wie bekomme ich ihn da wieder raus?“, fragte ich.
 
Sie antwortete: „Du musst mit ihm reden. Dann hrt es entweder auf oder wird schlimmer.“
 
„Das kann sogar schlimmer werden?!“, sthnte ich.
 
„Dabei kann ich dir leider nicht helfen, das musst du selbst herausfinden.“

    
Das Duell

Nach diesem nicht gerade sehr hilfreichen Gespräch, sattelte ich meinen Hengst Shadow und ritt in den Wald. Dort wollte ich mich meinen Gefühlen stellen. Ich befestigte meinen Friesen an einem Ast, weit genug weg das ihn niemand am See hörte oder sah. Vorsichtig schlich ich mich näher an den See und versteckte mich hinter einem Gebüsch. Mit suchendem Blick spähte ich auf die Lichtung, den glitzernden Sand und dem schimmernden Wasser. Ein Geräusch, dass sich sie die Schritte eines Pferdes anhörte, näherte sich mir. Ich sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam und erblickte einen wunderschönen, schneeweißen Lipizzaner. Auf der weißen Stute, saß der Mann von gestern. Er trug eine dünne Lederrüstung. Anmutig und selbstbewusst stieg er von seinem Pferd ab und band es an einem dünnen Baumstamm fest. Mit einem strahlenden Lächeln setzte er sich in den Sand und betrachtete den See. Ich hatte Angst, dass mein Herzschlag so laut werden würde, dass er es hören konnte. Lieber würde ich tot umfallen, als zu ihm zu gehen. Deshalb beschloss ich, mich aus dem Staub zumachen. Ein Knacken lies mich zusammen fahren. Aus Unachtsamkeit war ich auf einen Ast getreten. Ich blickte zu dem Mann, er rührte sich nicht, in der Hoffnung, dass er es nicht gehört hatte, setzte ich meinen Rückzug fort. Ich bog um den nächsten Baum und plötzlich stand er vor mir. Sein Schwert auf mich gerichtete, schaute er mich fragend, aus seinen türkisfarbenen Augen an. Sie schienen mich zu betäuben, denn ich konnte keinen Muskel mehr bewegen. Ich spürte nur mein Herz aufgeregt schlagen und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

„Was tust du hier?“, fragte 
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